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Ueber's Meer. 


Roman von P. E. v. Areg. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Trotzdem nun Arend jenen Fremden ſcharf 
beobachtete, vermochte er nicht das Mindeſte 
zu entdecken, was darauf hingedeutet hätte, 
daß auch der Andere ſeiner Perſon die aller⸗ 
geringste Aufmerkſamkeit ſchenke. Er ſetzte viel- 
mehr ruhig und ohne von irgend einem der 
Anweſenden anſcheinend Notiz zu nehmen, ſein 
Geſpräch mit ſeinen Nachbarn fort, und das 
wiederholt von jenem Tiſche 
erſchallende Lachen ließ 
mit Wahrſcheinlichkeit ver⸗ 
muthen, daß der Gegenſtand 
der Unterhaltung ein mun⸗ 
terer und anregender war. 

Dieſe Beobachtung gab 
ihm nach kurzer Zeit ſeine 
völlige Ruhe wieder. Sie 
aber vollkommen wieder zu 
befeſtigen, dazu trug an 
erſter Stelle die Ueberlegung 
bei, daß er doch hierher mit 
der feſten Ueberzeugung ge⸗ 
kommen war, Kapitän Al⸗ 
lings müſſe in dieſer Stadt 
Verbindungen haben, die er 
vor ihm geheim zu halten 
für beſſer erachtet habe. War 
dieſe von ihm ſelbſt gehegte 
Anſicht eine richtige, wie 
durfte es ihn alsdann Wun⸗ 
der nehmen, wenn er hier 
auf Perſönlichkeiten ſtieß, 
die er bereits mit Jenem N: 
zuſammen geſehen hatte? 
Gerade dieſer Umſtand be⸗ 
wies ja zur Genüge, daß er 
ſich auf dem vollkommen 
rechten Wege befand. Wa⸗ 
rum alſo über eine ſo ganz 
natürliche Sache erſchrecken? 

Wie kam aber Heinrich 
Tappmann — denn dieſer 
und kein Anderer war es, 
der Arend's Intereſſe bei 
feiner Ankunft im Pacific 
Hotel zu Hazleton in An⸗ 
ſpruch nahm — hierher? 

Am Tage, bevor der 
„Falke“ ſeinen Anker hob, 
empfing Tappmann eine 


zweite telegraphiſche Depeſche von dem Chef des 
Hamburger Polizeigerichtes. Sie lautete: 

„Eingeſtändniſſe der Inhaftirten liegen vor, 
die Ihre Annahmen ganz und gar beſtätigen. 
Setzen Sie Alles daran, damit Ihnen der Fang 
glückt. Der verwundete Poſtbeamte iſt geſtorben, 
und die belgiſche Regierung hat infolge davon 
die auf die Ergreifung ſeines Mörders aus⸗ 
ahr Prämie auf zehntauſend Franken er⸗ 
höht.“ 

Dieſes Telegramm hatte den Ausſchlag ge⸗ 
geben. Tappmann war ohne Säumen nach 
Hazleton abgereist, denn dorthin — das war 
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jeine feſte Ueberzeugung — würde Arend kom⸗ 
men: hätte er ſich ſonſt nach den Reiſen des 
Kapitäns mit ſo vielem Intereſſe erkundigt? 

Aber wenn er auch bei ſeinem früheren 
zweimaligen Aufenthalte in der Stadt eigent⸗ 
lich mit Niemand weiter in Berührung ge= 
kommen war, als mit den Familienmitgliedern 
des Kapitäns Allings, jo hatte er doch immer- 
hin ſo viel Rückſicht auf ſeinen, wenn auch 
nur kurzen Aufenthalt im Waſhington⸗Hotel 
genommen, um es für vortheilhafter zu halten, 
hier nicht wieder einzukehren. Er hatte des⸗ 
halb bei ſeiner Ankunft in Hazleton genau 
daſſelbe gethan, was zwei 
Tage ſpäter Arend that: er 
durchſtreifte die Straßen 
der Stadt, bis er ein ihm 
günſtig dünkendes Wirths⸗ 
daus gefunden hatte. Und 
das war eben das kleine 
Pacific⸗Hotel. 

Hier weilte er nun be= 
reits ſeit zwei Tagen, ohne 
daß er ſeine Hoffnungen, 
hier auf den geſuchten Ver⸗ 
brecher zu ſtoßen, in irgend 
einer Weiſe erfüllt ſah. Er 
hatte das Städtchen in die⸗ 
ſen beiden Tagen nach allen 
Richtungen durchſtreift und 
dabei nicht unterlaſſen, auch 
der Villa des Kapitäns die 
peinlichſte Beobachtung zu 
ſchenken, aber von der Ent⸗ 
deckung einer Perſönlichkeit, 
die Wilhelm Arend hieß, 
war dabei in keiner Weiſe 
die Rede geweſen. 

Und am heutigen Abend 
trat der Mann, den er ſchon 
ſeit Wochen ſuchte, plötz⸗ 
lich in das Zimmer, in dem 
er ſaß! 

Er hatte ihn auf den 
erſten Blick erkannt. Sein 
Auge war zufällig gerade 
auf die Thür gerichtet, als 
Arend eintrat, und während 
dieſen der plötzliche Ueber⸗ 
gang von der Dunkelheit 
zur Helle, wie das Jedem 
geſchieht, etwas blendete, 
hatte er vollkommen Zeit 
genug gehabt, die Züge 
des Mannes genau zu er⸗ 
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kennen, deſſen Perſonalbeſchreibung er bei ſich, 0 
linke Fauſt geballt, und ſeine Stirn in Falten 


in der Taſche trug. A 

Allein in derſelben Minute, in der er ihn 
erkannt hatte, war er auch mit ſeinem Plane 
fertig. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, 
jetzt eine We Haftbefehls vorzu⸗ 
nehmen, wenn er überhaupt mit Sicherheit 


darauf rechnen wollte, den Verbrecher in ſeine 
Hände zu bekommen. Er war allein, und wenn. 
ihm vielleicht auch als einheimiſchem Poliziſten 
die Hilfe der Bürger zu Gebote geſtanden hätte, 


als fremdem würde ſie ihm unzweifelhaft fehlen. 
Dazu war es über jeden Zweifel erhaben, daß 
Arend ſich ſeiner Verhaftung nicht freiwillig 
unterwerfen werde, und daß er bei einem et⸗ 
waigen Widerſtande in ſeinen Mitteln dazu 
keinesfalls wähleriſch ſein werde. Von hier 
fortzugehen und Hilfe herbeizuholen, wäre aber 
ſicherlich das Thörichteſte von Allem geweſen, 
was überhaupt gethan werden konnte, denn es 
hätte ſicherlich zu nichts anderem gedient, als 
den Verbrecher aufmerkſam zu machen, und 
damit gleichzeitig daran zu erinnern, daß er 
wohl daran thun werde, auf ſeine Sicherheit 
bedacht zu ſein. . 

Deshalb ſchien Heinrich Tappmann von dem 
neuen Gaſte nicht die allergeringſte Notiz zu 
nehmen, und damit erreichte er, was er wollte: 
es ſchwand bei dem Anderen, der freilich ledig⸗ 
lich durch eine Tappmann vollſtändig fremde 
Urſache auf ihn aufmerkſam geworden war, 
jeder Verdacht, daß er etwa beobachtet werden 
könne. 0 

Weiter geſchah an dieſem Abende nichts. 

Die Reiſenden legten ſich gegen Mitter⸗ 
nacht im Pacific-Hotel zu Bette und ſchliefen 
bis zum lichten Morgen, wenn ihre Geſchäfte 
ſie nicht früher von dannen trieben. 

Wilhelm Arend ſtand gegen neun Uhr auf, 
machte ſeine Toilette und verließ darauf das 
Haus. Seine Zeche hatte er am Abende vor⸗ 
her bezahlt. 5 f 

Er ſchlenderte die Straße hinab wie Einer, 
der zu allen Dingen, welche er vornimmt, 
ungemein viel Zeit beſitzt. Aber er hatte ſeine 
gute Abſicht dabei; er wollte ſich überzeugen, 
ob er etwa beobachtet werde. Aber wenn er 
ſich auch wiederholt raſch umkehrte und mit 
en Blicke die Fenſter des Hotels ſtreifte, 
ob ihn von da aus ein Auge verfolge, er ver⸗ 
mochte nicht das Geringſte zu bemerken. 

So bog er in die nächſte Straße ein, 
durchſchlenderte dieſe und kam in die dritte. 
Jetzt hatte er Gewißheit, daß ihn Niemand 
verfolge. a 

Sobald er an das erſte Reſtaurant kam, 
das ihm in dieſer Straße aufſtieß, trat er 
ein, forderte ein Glas brandy and water, dieſes 
beliebte Getränk für ſeinen daran gewöhnten 
Gaumen, und lehnte ſich an die Bar (Schänk⸗ 
tiſch), während er das kleine Glas in mäßigen 
Schlucken leerte. 2 13 

Der Wirth ſtand hinter dem Schänktiſch 
und fragte: „Fremd hier in der Stadt, Sir!“ 

„Mir iſt geſagt worden, ein Miſter Allings 
wohne hier, der mir von früher her bekannt 
iſt. Iſt's an dem?! 

„Wenn Sie den Kapitän Allings meinen, 
wie ich vermuthe, Sir,“ entgegnete der Wirth, 
„ſo kann ich Ihre Frage bejahen. Miſter 
Allings iſt hier anſäſſig. 

„Alſo bin ich am rechten Platze. Wo liegt 
ſein Haus?“ a 

„Wenn Sie die nächſte Straße rechts nach 
dem Markte hinuntergehen und denſelben ſchräg 
überſchreiten, dürfen Sie nur der Straße folgen, 
die ſich Ihnen dort öffnet. Sie gelangen dann 
in gerader Richtung zu der Allings'ſchen Villa, 
die etwa fünfhundert Schritte vom letzten Hauſe 
der Stadt entfernt liegt. . 

„Danke,“ erwiederte Arend, trank ſein Glas 
aus und ging fort. 


mit einer Klugheit gemacht h 
der ſieben Weiſen Griechenlands werth und 
kwlrrdig wäre! 
Mann. Das iſt alſo die Villa Numero zwei. 
Und wer zwei Villen hat, dem fehlt es auch 
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Als er auf die Straße gelangte, war ſeine 


gezogen. 
„„Ich will mich hängen laſſen an den erſten 
m, dem ich begegne,“ jo waren ſeine Ge= 
danken, „wenn ich meine Kalkulationen nicht 
abe, die eines 


Allings'ſche Villa ſagte der 


nicht an Bewohnern, ſie zu bevölkern. Das 
alſo iſt das Geheimniß, das Du mir verbargſt, 
Arno Allings, und um deswillen Du mich 
abhielteſt, als ich Dir zum erſten Male wieder 
begegnete, meine Schweſter zu ſehen? Meine 
Schweſter! War ſie dort oder iſt ſie hier? 
Darüber werde ich Gewißheit haben, bevor ich 
eine Stunde älter geworden bin.“ 

Er ging die Straße hinunter, kam auf den 
Markt, überſchritt dieſen in der Diagonale 
und gelangte der geraden Richtung folgend bis 
an die letzten Häuſer der Stadt. ’ 

Von hier aus ſah er in kurzer Entfernung 
vor ſich ein Landhaus liegen, das mit ſeinem 
Vorgarten an die Straße grenzte, während es 
ſich rückwärts an eine kleine Laubwaldung an⸗ 
lehnte, die bereits in den erſten bunten Farben 
des Herbſtes ſchimmerte. 

Das war das Haus, das er ſuchte. 

Er war einen Augenblick im Zweifel, ob 
er der frühen Morgenſtunde wegen eintreten 
ſolle. Aber er überwand dieſes Bedenken raſch. 
Unmöglich konnte er hier auf der Landſtraße 
warten. 

Er durchſchritt den Vorgarten und trat 
durch die Hausthür in den Flur. Ein ſchwarzer 
Diener kam ihm entgegen. 

„Miſtreß Allings zu ſprechen?“ fragte er. 

Der Neger ſah den frühzeitigen Beſucher 
mit weit aufgeriſſenen Augen an. 

„Glaube kaum,“ erwiederte er, „daß jo 
frühzeitig Beſuch angenommen wird. Aber ich 
will durch das Mädchen anfragen laſſen. Ihr 
Name, Sir?“ 


Der Neger verſchwand nachdem er dem 
Gaſte die Thür des genannten Zimmers ge— 
öffnet hatte. \ W 

Arend blieb einige Minuten allein. Er 
betrachtete während der Zeit die Einrichtung 
des Zimmers; ſie war eine ſehr anſtändige 
und deutete zur Genüge an, daß der Beſitzer 
mit pekuniären Sorgen ſchwerlich zu kämpfen 
haben konnte. 

Der Beſucher lächelte. Es war ein garſtiges, 
häßliches Lächeln, und ließ erkennen, wie ſehr 
ihn ſeine Betrachtungen befriedigten, weil ſie 
ihm Ausſicht machten, er werde das zu er⸗ 
langen im Stande ſein, was er hier ſuchte. 

Die Thür ging auf, Miſtreß Allings trat 
ein. Sie war im Morgenkleide und anſcheinend 
in einiger Aufregung; ſie war von der Meldung 
überrascht worden, daß ſie Nachrichten von 
ihrem Gatten empfangen ſollte, nachdem dieſer 
erſt ſeit ſo wenigen Tagen wieder von ihr 
getrennt war. 

„Die frühe Morgenſtunde, Sir,“ ſagte ſie, 
indem ſie ihren Gaſt, ohne ihn aufmertfam zu 
betrachten, mit einer Handbewegung einlud, 
Platz zu nehmen, „beweist mir, daß die Nach⸗ 
richten, die Sie mir bringen, wichtige ſind.“ 


Er antwortete nicht ſogleich, er fixirte ſie 


nur mit ſeinen ſtechenden Blicken. Als ſie 
aber, verwundert über ſein Schweigen, zu ihm 
aufblickte, ſagte er gelaſſen: „Es ſcheint, daß 
Du in der langen Zeit, in der Du mich nicht 
ſahſt, etwas an den Augen gelitten haſt, Marie.“ 


„Wilhelm!“ Dieſer einzige Aufſchrei voll 
Angſt und Entſetzen trat auf ihre Lippen. Sie 
war todtenbleich und zitterte heftig; ein Nebel 
ſchien ſich vor ihre Augen zu legen und ihr 
das Bewußtſein zu entziehen. Wie gebrochen 
ſank ſie in den Kiffen des Sopha's zuſammen, 
indem ſie ächzend die Hände vor das Geſicht 
legte. 

„Ein recht ſonderbarer und wenig liebens⸗ 
würdiger Empfang für einen Bruder, den man 
zwölf lange Jahre nicht geſehen hat,“ fuhr 
der Beſucher fort, indem er das arme Weib 
mit einem höhniſchen Zucken in ſeinen Mund⸗ 
winkeln, aber ſonſt mit vollkommener Ruhe 
betrachtete. „Das Unglück, mich wieder zu ſehen, 
ſcheint bei Dir ebenſo groß zu ſein, als bei 
Deinem Gatten die Freude war, als er mich 
bewillkommnen durfte. Er ſagte Dir wahr- 
ſcheinlich, ich ſei in Singapore am gelben 
Fieber geſtorben?“ i 

Die Erwähnung des Gatten ſchien ſie wieder 
zu ſich zu bringen. Sie nahm die Hände vom 
Geſicht und richtete ſich auf. Ein trotziger, 
feſter Zug trat auf die Parthie um ihren 
Mund, und ihre Stimme klang rauh, als ſie 
antwortete: „Nimm den Namen eines ehren⸗ 
haften und braven Mannes nicht auf Deine 
Lippen, Wilhelm, denn ſie beflecken ihn. Ich 
war nicht darauf vorbereitet, Dich in dieſem 
Leben wiederzuſehen. Arno ſagte mir, daß er 
Dich damals krank im Spitale von Singapore 
habe zurücklaſſen müſſen. Wenn aber die Bitten 
eines Weibes und einer Schweſter am Throne 
des Allmächtigen je von Gewicht geweſen wären, 
ſo würde ich Dich nicht wieder geſehen haben, 
Du Fluch meines Lebens!“ 

„Vortrefflich,“ verſetzte er mit höhniſchem 
Lachen, „ganz vortrefflich! So gefällſt Du mir, 
Marie! Das iſt Dein wahres Geſicht. Ich ſah 
in der letzten Zeit ſo viele Menſchenfratzen, 
die nichts weiter aufzuweiſen hatten, als die 
Lüge, und deshalb däucht es mich eine wahre 
Erquickung, einmal ein Menſchenantlitz zu ſehen, 
das keine Larve trägt.“ 

„Du wirſt mir nicht den Vorwurf machen 
können, daß ich jemals meine innerſten Ge⸗ 
danken über Dich, den Auswurf der Familie, 
geheim gehalten hätte. Aber das bei Seite! 
Was willſt Du hier? Du kommſt doch mit 
keiner anderen Abſicht, als um den Frieden 
einer glücklichen Familie zu ſtören?“ 

„Du wirſt mit jeder Minute bewunderungs⸗ 
würdiger. Ich komme, den Frieden einer glück- 
lichen Familie zu ſtören! Ausgezeichnet! Es 
iſt alſo Alles noch Honigſeim, trotz einer acht⸗ 
zehnjährigen Ehe? Das war bei dieſem Muſter⸗ 
bilde eines ehrenwerthen Gatten natürlich gar 
nicht anders zu erwarten. Ich ſuchte Dich 
drüben in Europa, Kind, aber ich fand dort“ — 
er lachte — „etwas anderes als Dich. Rathe 
einmal was?“ 

„Du gibſt Dir umſonſt Mühe, durch Deine 
geheimnißvolle Frage meine Neugierde zu er— 
regen; ich bin meines Glückes ſicher, wenn nur 
Du von mir ferne biſt. Laß mich wiſſen, was 
Du von mir begehrſt; Du ſollſt es haben, 
wenn es in meiner Macht liegt, es zu ge— 
währen — unter der Vorausſetzung, daß ſich 
damit unſere Wege trennen.“ f 

„Die Neugierde haſt Du abgelegt, Kind? 
Das iſt ein Zeichen für Dein Fortſchreiten 
in der Erkenntniß, das Du mit ſehr wenig 
Weibern gemein haſt. Meine Neuigkeiten ar 
übrigens Zeit. Sie find bei mir an dem beſten 
Ort und werden an's Tageslicht kommen, be— 
vor Du mich dieſem Heim einer glücklichen 
Familie den Rücken wenden ſiehſt. Ich gedenke 
nämlich einige Zeit mit Dir Dein Glück zu 
theilen, Schweſter, das Glück, das Dir die 
liebende Hand Deines zärtlichen Gatten be— 
reitet hat.“ 

„Elender,“ rief ſie erregt, „ich werde Mittel 
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finden, um Dich zu zwingen, mich zu ver- beſtätigt, ſo gibt es mir auf der anderen die 


laſſen!“ 

Er ſtand auf und legte Ueberrock und 

Hut ab. 
Pk bleibe,“ ſagte er, „es iſt bei Dir ganz 
nett! 
. Sie maß ihn todtenblaß mit zornfunkelndem 
Auge. 
17. 

Heinrich Tappmann war dem Plane, den 

er beim erſten Erblicken Arend's gefaßt, in 
keiner Weiſe untreu geworden; er hatte daran 
feſtgehalten, ſich ſo zu benehmen, daß Jenem 
unmöglich auch der allergeringjte Verdacht auf 
ſteigen konnte, er werde beobachtet. 
; Es kam für ihn jetzt vor Allem darauf an, 
ſich mit thunlichſter Schnelligkeit der Perſon 
des Verbrechers zu bemächtigen; lag doch die 
Annahme nur zu nahe, daß Jener den Verſuch 
machen würde, in das Haus des Kapitäns 
einzudringen. Welche Gefahren konnten daraus 
nicht für zwei ſchwache Frauen ohne jeden 
männlichen Schutz einem Menſchen gegenüber 
erwachſen, der in dem Gebrauche der Waffe 
ſo wenig bedenklich war, als Arend! 

Von einem Verſuche, ohne die Unterſtützung 
der Polizei den Verbrecher feſtzunehmen, konnte 
ſelbſtverſtändlich keine Rede ſein. Tappmann 
war ſeinen Verpflichtungen durch die Verfolgung 
und Entdeckung des Mannes nachgekommen, 
um deswillen er den vaterländiſchen Erdtheil 
verlaſſen hatte; die Haftnahme war Sache der 
Behörde, und er hatte dabei nichts anderes zu 
thun, als ſie zu veranlaſſen. 

Er begab ſich deshalb eine Viertelſtunde 
ſpäter, als Arend das Haus verlaſſen hatte, 
nach dem Polizeibureau, deſſen Lage er bereits 
kannte, zeigte ſeine Vollmachten und den Ver⸗ 
haftsbefehl des Polizeichefs von New⸗York vor 
und ſtellte den Antrag auf ſofortige Verhaftung 
des Verbrechers, der augenblicklich in Hazleton 
ſelbſt weile. 

Er ſtaunte nicht wenig, als er bei dem 
Beamten nicht auf die geringſte Geneigtheit 
ſtieß, ſeinem Antrage Folge zu leiſten. 

„Ich bin weit entfernt,“ ſagte dieſer, „die 
mir von Ihnen vorgelegten Papiere bezüglich 
ihrer Richtigkeit in irgend welche Zweifel zu 
ziehen. Allein der Fall liegt für mich, der 
ich mit den einſchlagenden Berhältniffen ſehr 


genau vertraut bin, weit anders, als für Sie, 
Sir, der Sie dieſe Verhältniſſe nicht kennen 


Sie ſagen mir, dieſer Arend, den Sie geſucht 
und hier gefunden zu haben vermeinen, ſtünde 
in nahen Beziehungen zu Kapitän Allings und 
ſeiner Familie. Vermögen Sie mir über dieſe 
Beziehungen etwas Näheres anzugeben?“ 

„Ueber dieſe Beziehungen, nein,“ verſetzte 
der Deutſche, „allein wie meine Unkenntniß 
derſelben auf Ihre mich nicht wenig befremdende 
Abweiſung meines Antrages Einfluß haben 
kann, das iſt mir, wie ich Ihnen geſtehen 
muß, vollkommen unverſtändlich.“ 

„Es wird Ihnen ſogleich verſtändlich werden, 
wenn Sie die Güte haben wollen, mich weiter 
anzuhören. Kapitän Allings genießt mit ſeiner 
Familie den Ruf vollkommenſter Rechtlichkeit, 
Ehrenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit in dieſer 
Stadt. Das iſt nicht das Urtheil eines Ein: 
zelnen, es iſt der Ausdruck der Anſicht der 
geſammten Bevölkerung, der Privaten ſowohl, 
als der Behörden. Sie werden in Hazleton 
nicht einen einzigen Menſchen finden, der anders 
in ſolcher Beehung denkt, als ich. Wer mit 
einer ſolchen Familie in naher Verbindung 
ſteht, was nach Ihrer Darſtellung bei dieſem 
Arend doch angenommen werden muß, gewinnt 
hierdurch ſchon einen ſehr ſoliden Hintergrund. 
Nun iſt mir jedoch ſehr wohl außerdem be- 
kannt, daß Miſtreß Allings eine geborene Arend 
iſt, und wenn das auf der einen Seite Ihre 

ermuthungen von nahen Beziehungen nur 


Gewißheit, daß wir in der von Ihnen bearg— 
wohnten Perſon einen ſehr nahen Verwandten 
der Familie, vielleicht ſelbſt den Schwager des 
Kapitäns vor uns haben. Es fehlt mir zwar 
an jedem Mittel, Ihnen eine ſolche Vermuthung 
augenblicklich als Thatſache beweiſen zu können; 
allein ich ſage mir gleichzeitig, daß auch Ihre 
Annahmen nicht unfehlbar ſind, und komme 
bei allen dieſen Erwägungen zu den ſtrikten 
Schluſſe, daß ich, wenn ich Ihnen, obgleich 
Sie ſich geirrt haben, Folge leiſte, einfach 
riskire, ſammt meinen Konſtablern vom Pöbel 
gelyncht zu werden.“ 

Tappmann wäre ſehr wohl in der Lage 
geweſen, durch eine einfache Darlegung des 
ganzen Sachverhaltes jedes Bedenken des Bes 
amten zu beſeitigen, aber er hätte hier um 
keinen Preis der Welt ein Geheimniß preis⸗ 
gegeben, das einem Anderen gehörte und in 
0 alleinigem Beſitz er ſich augenblicklich 
wähnte. 

„Weſſen bedarf es,“ fragte er deshalb nach 
kurzem Nachdenken, „um Ihre Bedenken zu 
beſeitigen und Sie geneigt zu machen, meinem 
Antrage nachzukommen?“ 2 

„Ich will Sie zuvor erſuchen, Sir, ent 
gegnete der Andere, „noch einmal reiflich mit 
ſich zu Rathe zu gehen, ob in der That die 
Möglichkeit eines Irrthums von Ihrer Seite 
hier nicht vorliegen dürfte. Ich bitte Sie, 
dabei die Folgen nicht aus dem Auge zu ver⸗ 
lieren, die für Sie und uns entſtehen würden, 
wenn hinterher ein ſolcher Irrthum ſich kon⸗ 
ſtatiren laſſen würde.“ 2 

„Es liegt mir fern, mich mit Ihnen in 
dieſer Beziehung auseinander zu ſetzen. Ich 
nehme jede Verantwortung auf mich und frage 
Sie, ob Sie unter dieſen Verhäliniſſen bereit 
ſind, mir Ihre Unterſtützung zu gewähren?“ 

„Wenn es ſo ſteht, ſo werde ich auf eine 
zuvorige Spezialanweiſung der Centralſtelle in 
New⸗Jork Ihnen meine und die Unterſtützung 
meiner Leute zur Verfügung ſtellen.“ R 

„Jedenfalls iſt es das Sicherſte, wenn Sie 
dieſe Spezialanweiſung ſelbſt einholen. Ich. 


laſſe Ihnen zu dem Zwecke meine Vollmachten. 


und ſonſtigen Papiere hier, damit Sie damit 
nach Gutdünken verfahren; ich werde um elf 
Uhr wieder vorſprechen.“ 


Er ging. (Fortſetzung folgt.) 


Giovanni Nicotern. 
(Mit Porträt auf Seite 209.) 


Unter den italieniſchen Staatsmännern der Ge⸗ 
genwart iſt einer der am meiſten genannten der ge⸗ 
genwärtige Miniſter des Innern, Giovanni Nicotera, 
einer der Pentarchiſten oder Führer der alten hiſto⸗ 
riſchen Linken. Nicotera (ſiehe das Porträt auf 
S. 209) iſt am 9. September 1828 in Calabrien 
geboren, ſtudirte die Rechte und ſchloß ſich früh dem 
revolutionären Bunde des „jungen Italien“ an. 
1848 betheiligte er ſich an dem Aufſtande in Cala⸗ 
brien und trat dann als Offizier in die Armee der 
römiſchen Republik. 1849 verwundet, lebte er zu⸗ 
rückgezogen in Turin, bis er ſich 1857 einer von 
Mazzini angeſliſteten Erhebung anſchloß, auf der er 
ſchwerverwundet in Gefangenſchaft gerieth. Nicotera 
wurde zu lebenslänglicher Galeerenstrafe verurtheilt, 
aber 1860 durch Garibaldi befreit, der ihn als Offi⸗ 
zier in ſeine Freiſchaar aufnahm. Im Parlamente, 
wo er zu den Vorkämpfern der republikaniſchen 
Partei gehörte, war Nicotera Vertreter der Stadt 
Salerno und trat im März 1876 als Miniſter des 
Innern in das erſte Kabinet Depretis. Er ſchritt 
namentlich gegen das Brigantenunweſen auf Sicilien 
mit rückſichtsloſer Strenge ein, machte ſich aber auch 
vielfach unbeliebt und mußte am 16. Dezember 1877 
auf Veranlaſſung ſeiner Kollegen zurücktreten. Der 
rachſüchtige Süditaltener ſpann darauf Ränke gegen 
alle ſolgenden Miniſterien und brachte mehrere zu 
Falle. Als der Marcheſe di Rudini im Anfange 
des Februar 1891 ſein Miniſterium bildete, hielt er 


es daher für nöthig, ſich mit Nicotera zu verftändigen, 
worauf dieſer als Miniſter des Innern in das neue 
Kabinet trat. 


Buſchkatze und Wüſtenhühner. 
(Mit Bild auf Seite 212. 


Eines der ſchönſten und intereſſanteſten Katzen⸗ 
thiere iſt der Serval, der in ganz Afrika in einigen 
Varietäten vorkommt, deren eine von den holländi⸗ 
ſchen Anſiedlern im Kaplande Boſchkatte, d. h. Buſch⸗ 
katze, genannt wird. Die Buſchkatze hat eine Kör⸗ 
perlänge von etwa 1,35 Meter (wovon 35 Centi⸗ 
meter auf den Schwanz kommen) und eine Schul⸗ 
terhöhe von 50 Centimeter, iſt alſo um ein Drittel 

rößer als unſere europäiſche Wildkatze. Das mit 
chwarzen Flecken getigerte, weiche und glänzende 
Fell iſt oben fahlgelb und unten weiß. Die Lebens⸗ 
weiſe der Buſchkatze hat Vieles mit der unſerer 
Wildkatze gemein; im ſüdlichen und öſtlichen Afrika 
bevorzugt ſie als Standort die Wälder und buſchigen 
Niederungen, woher ihr Name rührt. Beſonders 
gern ſtellt fie den Wüſten⸗ oder Sandflughühnern 
nach, die über ganz Afrika in verſchiedenen Arten 
verbreitet ſind. Sie haben etwa die Größe unſeres 
Rebhuhns, aber mehr von der Geſtalt der Tauben, 
als jener der Feldhühner, gleich denen ſie geſellig 
in Völkern von 12 bis 30 Stück leben. Da ſie 
Meilen weit nach Waſſer fliegen, ſo lauern ihnen 
Fuchs und Buſchkatze, ihre eifrigſten Feinde, in der 
Nähe der Tränken auf, und unſer Bild auf S. 212 
führt uns in naturgetreuer Darſtellung eine Buſch⸗ 
katze vor Augen, welche ſich an ein Volk Wüſten⸗ 
hühner anzuſchleichen ſucht. 


An der Wiege. 
(Mit Bild auf Seite 213.) 

Unzählige Male bereits haben uns die Maler 
eine junge Mutter am Bettchen ihres Erſtgeborenen 
vorgeführt, und doch ſieht man einen derartigen 
Vorwurf immer wieder gern behandelt, wenn der 
Künſtler es verſteht, dem bekannten Vorgange eine 
neue Seite abzugewinnen. Das iſt Auguſt Krauß 
gelungen, deſſen hübſches Genrebild „An der Wiege“ 
wir auf S. 213 im Holzſchnitt wiedergeben. In 
einem mit echt altväteriſcher Einfachheit und Gedie⸗ 
genheit ausgeſtatteten Schlafzimmer ſehen wir eine 
junge, mit der kleidſamen altdeutſchen Tracht ange⸗ 
thane Mutter an der Wiege ihres eben erwachten 
Lieblings. Jauchzend ſtreckt der Kleine das dicke 
Aermchen nach dem ihm vorgehaltenen Pathenge⸗ 
ſchenk, einem an einem Bande hängenden Georgs⸗ 
thaler, aus, den er fortan als Schmuck und gluͤck⸗ 
bringenden Talisman um den Hals tragen ſoll. 


Der Gefangene des Schloſſes If. 
Hiſtoriſche Erzählung 
von 
Valentin Fern. 
. (Nachdruck verboten.) 
Es war im Frühling des Jahres 1716. 
Ludwig XIV. war ein halbes Jahr zuvor ge⸗ 
ſtorben und Herzog Philipp von Orleans be⸗ 
herrſchte als Regent im Namen des minder 
ien Ludwig XV. Frankreich. 
ouverneur des feſten Schloſſes und Staats⸗ 
gefängniſſes If, belegen an der Küſte des 
Mittelmeeres auf einem felſigen Inſelchen nahe 
bei Marſeille, war damals Herr v. Joncquieres. 
Der Abendſonnenſchein vergoldete das alte 
Schloß, weit hinaus erglänzte das Meer wie 
flüſſiges Silber, weiße Wolken zogen am Himmel 
daher, nur leiſe rauſchte die Brandung an den 
Felſen. In ſeinem Speiſezimmer ſaßen der 
Gouverneur, ſein Lieutenant Paulmier und 
zwei Offiziere von der Garniſon zu Marſeille, 
die zum Beſuch anweſend waren, am Spiel 
tiſch. Das hohe Bogenfenſter war geöffnet; 
wenn die ſpieleifrigen Herren einmal aufblickten, 
ſo konnten ſie den Hafen von Marſeille in 
ſeiner ganzen Pracht überſchauen. 
„Ich glaube, Herr Gouverneur, es kommt 
ein neuer Beſuch,“ ſagte Lieutenant Paulmier 
plötzlich und zeigte auf das Waſſer hinaus, 
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auf dem eine kleine Barke dem Felſenſchloſſe „Nein,“ verſetzte der Lieutenant; „es find „Fahren wir fort, meine Herren!“ rief 

zu glitt. keine Gendarmen im Boote; ich ſehe keine der zweite Gaſt und begann die Karten zu 
„Vielleicht wird ein neuer Gefangener ein⸗ Uniform. Der einzige Paſſagier iſt ein ſchwarz⸗ miſchen. 

gebracht,“ meinte einer von den Gäſten. gekleideter Herr.“ | „Einen Augenblick Geduld, wenn ich bitten 


Buſchkatze, Wüſtenhühner anſchleichend. (S. 211) 


darf!“ ſagte aber der Gouverneur und trat Schloßthor. — Jetzt trat ein Diener in das lon, verneigte ſich und überreichte einen gro⸗ 
an's Fenſter. Zimmer ein und meldete: „Ein Bote von ßen, viereckigen Brief, indem er ſagte: „Von 

Das Boot wurde draußen angerufen. Der Seiner Hoheit dem Herrn Regenten!“ Seiner Hoheit dem Herrn Regenten!“ 
ſchwarzgekleidete Herr ſprach einige Worte, wo⸗ „Führt ihn ſogleich herein, Mathurin!“ Joncquiéxes öffnete raſch den Brief, über⸗ 
rauf der Poſten „Paſſirt!“ rief. Der Schwarz: gebot der Gouverneur. flog die wenigen Zeilen und ſtieß einen Ruf 
gekleidete ſtieg an's Ufer und ſchritt durch's Der ſchwarzgekleidete Herr erſchien im Sa- des Erſtaunens aus. 


An der Wiege. Nach einem Gemälde von Nuguit Krauß. (S. 211) 


„Die Begnadigung und Freilaſſung des 
Grafen Louis v. Cambes!“ 

Der Schwarzgekleidete nickte beſtätigend. 

„Wer ſeid Ihr, mein Herr?“ fragte der 
Gouverneur. 

„Ich bin Etienne Thomaſſin, Haushofmei⸗ 
ſter der verſtorbenen Frau Gräfin v. Mioſſans.“ 

„Und wie kommt Ihr dazu, einen ſolchen 
Auftrag zu überbringen!“ 

„Die Frau Gräfin v. Mioſſans war die 
Tante des Herrn Grafen v. Cambes, der nun 
ihr Erbe iſt.“ 

„Ah ſo!“ 

„Die Frau Gräfin hat bei ihren Lebzeiten 
ſehr häufig um die Begnadigung ihres Neſſen 
ſich bemüht; leider wollte der hochſelige König 
nichts davon hören. Erſt der Herr Regent 
hat ihre inſtändige Bitte erhört. So hatte 
ſie denn den Troſt, noch auf ihrem Sterbelager, 
zwei Tage vor ihrem Tode, die erſehnte Be⸗ 
gnadigung des Herrn Grafen zu empfangen.“ 

„Und nun iſt der Graf ihr Erbe?“ 

„Ja, Erbe des Gutes Beauval bei Toulouſe, 
mit vierzigtauſend Livres Einkünften. 

„Parbleu, das nenne ich eine Veränderung! 
Aus dumpfer Kerkernacht emporzuſteigen, um 
plötzlich Millionär zu werden! — Lieutenant 
Paulmier,“ wendete ſich der Gouverneur dann 
an ſeinen Untergebenen, „holt den gefangenen 

Grafen Louis v. Cambes aus der Zelle Nro. 18!“ 

Der Lieutenant ſchnallte ſeinen Degen um 
und verließ das Zimmer. ; 
Seit wie lange ift der Graf v. Cambes 
hier in Haft?“ fragte der eine Offizier. 

„Seit fünfzehn Jahren,“ antwortete der 
Gouverneur. „Ich habe ihn von meinem Vor⸗ 
gänger übernommen, dem Herrn v. Labedoyere.“ 

„War er zu lebenslänglicher Einfperrung 
verurtheilt?“ N 

„Ja, durch einen geheimen Haftbefehl des 
hochſeligen Königs.“ 

„Weiß man, weswegen?“ 

„Gewiß; Graf Louis v. Cambes wurde zu 
lebenslänglicher Einſperrung im Schloffe If ver⸗ 
urtheilt wegen eines ſchändlichen, heimtückiſchen 
Mordes.“ 5 

„Aus unglücklicher Liebe,“ ſetzte der alte 
Haushofmeiſter mit trübem Lächeln hinzu. 

8 15 Teu 5 enannt Eiferſucht, verführte ihn 
zu der 0 5 3 
„Wo gesch VC 
„In Toulouſe. Graf Louis v. Cambes 
diente dort als Lieutenant bei den Dragonern. 
Er liebte die Marquiſe v. L und tödtete im Zorn 
einen Nebenbuhler, hinterrücks und meuchleriſch, 
das iſt wahr. Deshalb wurde er eingekerkert.“ 

„Und der Graf hatte keine Freunde, die 
ihm aus der Noth helfen konnten!“ 

„Er hatte wohl gute Freunde genug, aber 
keine von ſolchem Einfluß bei Hofe. Seine 
Eltern waren damals längſt ſchon todt; er 
ſelbſt arm und verſchuldet. Nur ſeine gute 
würdige Tante vergaß ihn nicht; ſie lebte ge⸗ 
rade lange genug, ſeine Freilaſſung zu er⸗ 
wirken und ihn zu ihrem Erben einzuſetzen.“ 

Jetzt wurden draußen Schritte laut. Lieu⸗ 
tenant Paulmier erſchien, und mit ihm der 
Gefangene, ein hagerer, aber ſchöner Mann 
mit bleichem Antlitz, melancholiſchen Augen 
und langen Haaren, deren ehemaliges Braun 
die lange Kerkerhaft hatte ergrauen laſſen. 
Auch der Schreiber trat ein mit dem Gefängniß⸗ 
regiſter, Protokoll und Schreibzeug, und nahm 
an einem ſeitwärts befindlichen Tiſche Platz. 

„Graf Louis v. Cambes,“ ſägte der Gou⸗ 
verneur, „ich habe ſoeben den Befehl des Herzog⸗ 
Regenten erhalten, der Euch Begnadigung 
bringt. Ihr ſeid nun frei und könnt hingehen, 
wohin Ihr wollt. Schreiber, fertigt darüber 
ein Protokoll aus.“ 

Der Bleiche ſchwieg. Der Haushofmeiſter 
war aufgeſtanden. Er verneigte ſich tief vor 
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dem freigelaſſenen neuen 


Gebieter und ſagte als Graf Louis v. Cambes amtlich legitimirt, und 


mit bewegter Stimme: „Herr Graf, Ihr ſeid Ihr mußt mich ſonach als ſolchen anerkennen.“ 


Univerſalerbe Eurer ſeligen Tante, der Frau 


Rathlos ſah der Haushofmeiſter der Reihe 


Gräfin v. Mioſſans, Euch gehört das ſchöne nach alle Anweſenden an. 


Gut und Schloß Beauval. Ein Wagen wartet 
oſſe page, die mitgebrachte koſtbare Kleidung und 


in Marſeille, um Euch nach Eurem Schl. 
zu bringen.“ 

Noch immer ſchwieg der Bleiche. 

Da ſchaute Thomaſſin ſcharf deſſen Züge 
an. Er gerieth dabei ſichtlich in Verlegenheit, 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne, huſtete, 
räuſperte ſich gewungen und ſtotterte endlich; 
„Herr Gouverneur, ich bitte um Verzeibung, 
aber hier muß offenbar ein Irrthum obwalten, 
denn dieſer Herr iſt nicht der Graf Louis 
v. Cambes.“ 


„Was?“ rief Joncquidres im Uebermaß 


des Erſtaunens. „Was ſagt Ihr da?“ 
„Dieſer Herr iſt nicht der Graf Louis 


v. Cambes,“ wiederholte Thomaſſin. „Darauf 


will ich ſchwören. Ich habe vor vielen Jahren 
den jungen Grafen oft geſehen und würde ihn 
trotz der langen Haft wieder erkennen.“ 

„Da kann ich Euch zu meinem Bedauern 
wirklich nicht helfen, Herr Thomaſſin,“ ſagte 
der Gouverneur. „Dieſer Gefangene iſt mir 
von meinem Vorgänger im Amte, Herrn 


v. Labedoyere, als Graf Louis v. Cambes, 


eingeſchloſſen in Zelle Nro. 18, überliefert 
worden. Er iſt nun freigegeben, laut Be⸗ 
fehl des Regenten, und mag gehen, wohin 
er will, mit Euch oder ohne Euch.“ 

Der Haushofmeiſter ſchaute mit bedenklicher 
Miene den Bleichen an und ſchien in ſeinem 
Gehirn eine Frage zu konſtruiren. Aber bevor 
er den Mund aufthat, miſchte der Schreiber, 
der im Protokoll geblättert, ſich in's Geſpräch. 

„Iſt's erlaubt, Herr Gouverneur, ein Wort 
zu ſagen?“ 

„Sprecht, Grevin.“ 

„Nun, hier habe ich das Protokoll über 
die Ankunft des Gefangenen aufgeſchlagen. Es 
war ein Militärkommando, welches ihn brachte, 
ein Hauptmann und zwei Gefreite. Der Haupt⸗ 
mann, Lorin mit Namen, gab an, daß ſein 
Häftling unterwegs tobſüchtig geworden ſei 
und ſimulire; derſelbe gebe ſich für einen Stu⸗ 
denten der Mediein, Charles Reboul aus Mont⸗ 
pellier aus, indem er nach gerichtlicher Unter⸗ 
ſuchung verlange und ſeine angebliche Unſchuld 
behaupte. Auch vor dem Kommandanten, Herrn 


v. Labedoyere, erklärte der Gefangene dies, 
doch wurde ihm kein Glauben geſchenkt; man 


achtete nicht auf ſeine tollen Reden, ſondern 
ſchaffte ihn ſofort, dem königlichen Befehle ge⸗ 
mäß, in Haft.“ - 

„Hm, hm,“ brummte der Gouverneur. 

„Mein Herr,“ ſagte Thomaſſin zu dem 
angeblichen, noch immer ſchweigenden Grafen, 
„wollt die Güte haben, gewiſſenhaft zu erklären, 
wer Ihr in Wahrheit eigentlich ſeid.“ 

Der Bleiche ſprach dumpf und mit einem 
Anfluge von Hohn: „Ich habe jahrelang be⸗ 
hauptet, daß ich Charles Reboul aus Peronne 
ſei, im Jahre 1701 Student der Mediein zu Mont⸗ 
pellier, und man hat meinen Worten nicht ge⸗ 
glaubt, ſondern mich ſtets wie einen Tollen behan⸗ 
delt, deſſen Geſchwätz keine Beachtung verdiene.“ 

„Ganz 78 1 da Ihr unter amtlicher 
Legitimation als Graf Louis v. Cambes hier 
eingeliefert wurdet,“ bemerkte der Gouverneur. 

„Wenn ich nun ohne Weiteres anerkenne, 
daß ich der Graf Louis v. Cambes bin, werde 
ich dann endlich aus dem verwünſchten Stein⸗ 
loche befreit?“ 

„Das verſteht ſich! Es iſt der Befehl Seiner 
Hoheit des Regenten.“ 

„Wohl, ſo erkläre ich alſo, daß ich der 
Graf Louis v. Cambes bin!“ 

„Mein Herr, ich proteſtire dagegen!“ rief 


Thomaſſin beſtürzt. „Ich beſtreite die Identität.“ ein bleicher junger Mann, der meine Kleider 


„Ich ſoll dieſem Herrn die gräfliche Equi⸗ 


eine Summe von zehntauſend Livres, die ich 
bei mir habe, zur Verfügung ſtellen und ihn 
nach dem Schloſſe Beauval geleiten? fragte er. 

„Was Ihr thun ſollt, will ich Euch ſagen,“ 
ſprach der Bleiche. „Hört, was ich befehle! 
Ich will nicht nach dem Schloſſe Beauval. 
Ich will geradeswegs nach Paris, mit dem Her⸗ 
zog⸗Regenten ſprechen, und das Staatsober⸗ 
haupt möge dann in dieſer Sache entſcheiden.“ 

„Recht ſo!“ rief der Gouverneur billigend. 

„Mein Herr, ich bin einverſtanden,“ ſtam⸗ 
melte Thomaſſin. „Eure Erklärung nimmt 
mir eine ſchwere Laſt vom Herzen. Nach Paris 
alſo, da es Euch ſo beliebt!“ 

Unterdeſſen hatte der Schreiber das Frei⸗ 
laſſungsprotokoll ausgefertigt, welches von 
Joncquières und dem Begnadigten unterzeichnet 
wurde. Darauf machte der Bleiche eine bofliche 
Verbeugung vor dem Gouverneur und verließ 
das Zimmer. Draußen athmete er in langen 
Zügen die balſamiſche Luft ein und murmelte 
ganz verzückt: „O Freiheit! ſüße Freiheit!“ 
Er ſtieg dann in die Barke, Thomaſſin nahm 
neben ihm Platz, und bald darauf glitt das 
kleine Fahrzeug in den Hafen, der nächſten 
Quaimauer zu. 

Joncquières, Paulmier und die beiden Mar⸗ 
ſeiller Offiziere hatten vom Fenſter aus die 
Abfahrt beobachtet. 

„Das iſt eine merkwürdige Geſchichte,“ ſagte 
der Gouverneur. „Aber gleichviel! Meine Ver⸗ 
antwortlichkeit iſt gedeckt. Ich habe meine Pflicht 
erfüllt und waſche meine Hände in Unſchuld.“ — 

Acht Tage waren ſeitdem verfloſſen. Graf 
Louis v. Cambes und ſein Reiſegefährte Etienne 
Thomaſſin langten in Paris an. Von Tho⸗ 
maſſin gefolgt, begab ſich der Bleiche in den 
Palaſt und wurde von dem Herzog Philipp 
von Orleans empfangen. Bei demſelben be⸗ 
fand ſich deſſen ehemaliger Lehrer, der Staats⸗ 


rath Dubois, ein charakterloſer Menſch, übri⸗ 


ens aber gewandter Diplomat und tüchtiger 
taatsmann. Philipp ſelbſt war freilich auch 
nichts weniger als ein Tugendſpiegel; doch 
fehlte es ihm bei Gelegenheit nicht an Gerech⸗ 
tigkeitsliebe, Herzensgüte und Edelſinn. 
Nun, mein Herr,“ fragte der Regent, 
„Ihr kommt alſo, um mir zu danken?? 
„Ja, ich danke Eurer Hoheit unterthänigſt 
für die Gnade, die mich Unglücklichen erlöst 
hat,“ verſetzte der Bleiche. „Und nun bitte 
ich um Gerechtigkeit! Ich bin kein Graf, kein 
Verurtheilter, kein Verbrecher, kein Mörder. 
Ich bin Charles Reboul aus Peronne und 
war im Jahre 1701 Student zu Montpellier.“ 
„So erklärt mir raſch Eure Angelegenheit!“ 
Dubois hob ſeinen Marderkopf aus einer 
Menge von Aktenſtücken, die vor ihm auf dem 
Tiſche lagen, und ſchaute mit klugen, argliſtigen 
Augen den Bleichen an. Und dieſer begann: 
„Ich botanifirte eines Tages im Jahre 1701 
im Walde, einige Meilen von Montpellier. 
Es war heiß; ich fühlte mich nach langem 
Umherſtreifen ſehr ermüdet. Nahe an der großen 
Heerſtraße, welche durch den Wald führt, legte 
ich mich unter einen Baum und ſchlummerte 
ein. Plötzlich wurde ich jäh erweckt. Ein 
Offizier und zwei Soldaten rüttelten mich, in⸗ 
dem ſie ſchrien: Haben wir Euch endlich wieder? 
Nun, Ihr ſollt uns nicht zum zweiten Male 
entwiſchen!“ Die Elenden zwangen mich, andere 
Kleider anzuziehen, und als ich mich zur Wehr 
ſetzte und um Hilfe ſchrie, da banden und 
knebelten ſie mich. Unterdeſſen ſtand abſeits 


„Wie der Herr Gouverneur ſagt, bin ich| anzog, darauf dem Offizier freundſchaftlich die 
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Hand ſchüttelte und im Walde verſchwand. | feinen Namen, feine Schande auf Euch ab⸗ 


ch wurde in eine Kutſche geſetzt und von der 
militäriſchen Eskorte nach Marſeille, darauf 
mittelſt einer Barke nach dem Schloſſe If ge⸗ 
bracht. Hier wurde geſagt, daß ich der Graf 
Louis v. Cambes ſei, verurtheilt durch einen 
geheimen Haftbefehl des Königs zu lebens⸗ 
länglicher Einſperrung, wie die amtlichen Pa⸗ 
piere auswieſen. Ich leugnete, proteſtirte ge⸗ 
gen die Gewaltthat, aber der Gouverneur, ein 
Herr v. Labedoyere, fluchte und hieß mich 
ſchweigen. Man hielt mich für einen Simu⸗ 
lanten und behandelte mich demgemäß. Ich 
wurde in eine enge Zelle geſperrt und habe 
darin fünfzehn Jahre lang die Höllenpein eines 
Verdammten erduldet.“ 

„Das klingt ja doch faſt unglaublich,“ mur⸗ 
melte der Regent kopfſchüttelnd. f 
„O, gnädigſter Herr!“ rief Reboul erregt, 
„das ſagte der Gouverneur zu If auch, das 
ſagten ebenfalls der Arzt und der Gefängniß⸗ 
aufſeher. Niemand ſchenkte meinen Worten 
Glauben, Jeder verdammte mich. Und doch 
iſt, was ich rede, reinſte Wahrheit! Hier ſteht 
Herr Thomaſſin, Intendant des Gutes Beauval. 
Er kannte den jungen Grafen v. Cambes ge⸗ 
nau und weiß, daß ich nicht mit dieſem iden⸗ 
tiſch bin. Ich habe ja doch zu Toulouſe keinen 
Mord verübt; nein, ich bin das unſchuldige 
Opfer eines furchtbaren Verbrechens!“ 
„„Bezeugen kann ich,“ ſagte Thomaſſin feier⸗ 
lich, „daß dieſer Herr nicht Graf Louis v. Cam⸗ 
bes und folglich nicht Erbe des Gutes und 
Schloſſes Beauval iſt. Was ſoll nun hinſicht⸗ 
lich dieſer großen Erbſchaft geſchehen? Ich 
weiß da keinen Rath. Der wirkliche Erbe 
iſt ſpurlos verſchwunden, nachdem er das zweite, 
nunmehr enthüllte Verbrechen verübt hatte.“ 

Dubois brach plötzlich in ein ſchallendes 
Gelächter aus und rief: „Die Sache iſt wirk⸗ 
lich ſehr einfach gnädigſter Herr!“ 

„Wie ſo?“ fragte der Herzog. „Ich be⸗ 
greife nicht, wie Du darüber lachen magſt, 
Dubois. Die Erzählung des Herrn hier, die 
ich für wahr halten muß, hat mich erſchüttert.“ 

„Zum Teufel!“ rief Dubois in ſeiner un⸗ 
genirten Weiſe, „ich zweifle nicht an der Wahr⸗ 
heit des Berichts. Solche ſchöne Streiche mögen 
wohl öfters geſchehen in unſerem Zeitalter der 
heimlichen Kabinetsjuſtiz. Dieſer Herr da, der 
ſich jo einfältig hat überrumpeln laſſen, mag 
nun hingehen, wohin er will, und ſeine Frei⸗ 
heit genießen. Die Erbſchaft ziehen wir ein 


file den Staatsſchatz, denn wir können immer 
Geld brauchen. Oder iſt ſonſt Jemand berechtigt?“ 


„Niemand als Graf Louis v. Cambes, ſagte 
Thomaſſin. „Sonſt find keine Erbberechtigte da.“ 
„Doch!“ ſprach der Herzog, „unzweifelhaft 
iſt Jemand berechtigt. Laß uns einmal zuerſt 
einen Ueberblick über die Sache gewinnen. 
Der Zuſammenhang ſcheint ziemlich klar. Als 
dem Offizierſtande angehörig, iſt Graf Louis 
v. Cambes von einem Militärkommando es⸗ 
kortirt worden; er hat die dazu Beorderten, 
muthmaßlich gute Freunde und Bekannte vom 
Regiment, verführt, jo daß fie bereitwillig 
halfen, den ungeheuerlichen Streich auszuführen, 
wodurch ein Unſchuldiger in's Verderben ge⸗ 
ſtürzt wurde.“ g 
„Ja. gnädigſter Herr, in's tiefſte Unglück!“ 
rief Reboul. „Ich hatte vor fünfzehn Jahren 
arme Eltern in Peronne, auch eine liebe Braut 
daſelbſt. Was aus ihnen geworden iſt, weiß 
ich nicht. Vielleicht haben ſie ſich um mich, 


den geheimnißvoll Verſchwundenen, den Ver⸗ J 


lorenen, in's Grab gegrämt. Mein Lebens⸗ 
glück iſt unwiederbringlich vernichtet. Ich bin 
erſt ſechsunddreißig Jahre alt. Doch ſeht meine 
grauen Haare an! Die Kerkerluft, die Ver— 
zweiflung hat ſie gebleicht.“ 

Dex Regent ſann einen Augenblick nach, 
dann ſagte er: „Graf Louis v. Cambes hat 


gewälzt und ſich damit auch ſeiner Rechte be⸗ 
geben zu Euren Gunſten, mein Herr. Ihr 
habt für ihn fo viele Jahre die Schmach er⸗ 
tragen, die furchtbarſten Leiden erduldet, nun 
behaltet auch die Erbſchaft, die ihm zugefallen. 
Seinen mordbeſudelten Namen mögt Ihr weit 
von Euch werfen: ſein Gut nehmt als Ent⸗ 
ſchädigung für das Böſe, das er Euch zugefügt. 
Ihr ſollt anerkannt werden als Eigenthümer 
von Beauval. Seid Ihr zufrieden mit meiner 
Entſcheidung?“ i 

„Ja, Hoheit! Und ich danke unterthänigſt für 
die mirerwieſene Gerechtigkeit, Huld und Güte!“ 

„So wäre dieſe Angelegenheit erledigt. Lebt 
wohl, Herr Reboul!“ 

Charles Reboul verneigte ſich ehrerbietig 
vor dem Regenten und verließ mit Thomaſſin 
den Audienzſaal. Draußen ſagte er zu dem 
Haushofmeiſter: „Ich bin alſo jetzt Gigen- 
thümer von Beauval. Wollt Ihr ferner mein 
Intendant ſein?“ f 

„Mit Vergnügen! Der Herr Regent hat 
gerecht entſchieden.“ g l 

„So reiſet nach Beauval und ſetzet Alles 
zu meinem demnächſtigen Empfange in Be⸗ 
reitſchaft. Ich reife zunächſt nach Peronne.“ — 

Schon am ſelben Abend noch brach Charles 
Reboul mit Kurierpferden nach Peronne in 
der Pikardie auf, und zwei Tage darnach trat 
er zur Abendzeit in das ärmliche Elternhaus 
und fand ſeinen Vater und ſeine Mutter wieder, 
die um ihn, den Verlorenen und längſt Todt⸗ 
geglaubten, fünfzehn Jahre lang getrauert hat⸗ 
ten. Mit Freudenthränen empfingen ſie ihn 
und vernahmen ſeine ſeltſame Geſchichte. 

„Wo iſt Marie Touchet, meine Braut?“ 
fragte Charles. „Lebt ſie noch?“ 

„Ja, ſie lebt, ſie weint noch um Dich,“ 
ſagte ſeine Mutter. 

„Die Edle, die Gute! So viele qualvolle 
Jahre hindurch war im Kerker der Gedanke 
an euch, meine Eltern, und an Marie mein 
einziger Troſt. Hat ſie mir die Treue ge⸗ 
halten, ſo halte ich ihr nun auch die Treue; 
ſie ſoll die Schloßherrin von Beauval werden.“ 

Und Charles Reboul begab ſich zu ſeiner 
Braut. Welch' ein Wiederſehen nach fünfzehn 
langen Jahren! 


2. 

Das Wiedererſcheinen des ſeit ſo lange ge⸗ 
heimnißvoll Verſchwundenen erregte in Peronne 
ungeheures Aufſehen. Nach einigen Wochen 
fand die Hochzeit des Paares ſtatt. Dann reiste 
Reboul mit ſeiner Gattin und ſeinen alten 
Eltern nach dem Schloſſe Beauval bei Toulouſe 

Thomaſſin empfing in großer Gala die 
neue Herrſchaft und ſtellte die Dienerſchaft, 
ſowie die Dorfbewohner vor, die ſehr froh dar⸗ 
über waren, daß ſie nicht den blutigen Mörder 
Louis v. Cambes, ſondern deſſen unſchuldiges 
Opfer als Herrn und Gebieter begrüßen durften. 

Es kam der Herbſt heran. Eines Vor⸗ 
mittags ging Thomaſſin über Feld, um nach 
den Arbeitern zu ſehen. Er ſchritt durch einen 
Hohlweg, den auf der einen Seite ein Beſtand 
von alten Eichen einſäumte. Da hörte er ſich 
plötzlich angerufen; er blickte auf. Oben auf 
der Höhe unter einer verkrüppelten Eiche ſtand 
ein Mann in Reitertracht, ein Schwert an der 
Seite. Weiterhin weidete ein Roß. 

„Was wollt Ihr von mir, Herr?“ fragte 
Thomaſſin. 

„Kennſt Du mich nicht mehr, alter Gauner? 
ch bin Derjenige, den Du als Kind ſo oft 
auf den Armen getragen haſt — bin Graf 
Louis v. Cambes!“ 

Entſetzt wich der Intendant zurück. 

„Ich will Euch nicht mehr kennen,“ ſagte 
er. „Ihr ſeid ein Ruchloſer, ein Mörder, und 
Ihr habt einen Unſchuldigen dem Kerker über⸗ 
liefert, der für Euch geöffnet war.“ 


— 


„Pah! Weshalb lag der Tölpel ſchlafend da 


unter dem Baume im Walde bei Montpellier?“ 


„Wo ſeid Ihr die langen Jahre geweſen?“ 
„In Italien und Oeſterreich, in kaiſerlichen 


1 


Kriegsdienſten. Heute reich, morgen arm, das 


war mein Loos. Eben jetzt befinde ich mich in 
ſehr bedrängten Umſtänden. Doch ich bin ja 
begnadigt und ich hoffe N 5 
„Weicht von hinnen! Flieht eilends! 
„Schweige, Dummkopf!“ ſchrie der Graf 
erbost. „Dies ſchöne Erbe ſollte ich im Stiche 
laſſen, das Vermächtniß meiner geliebten Tante 
Mioſſans? Eher will ich verdammt ſein! Alles, 
was ich hier ſehe, iſt mein, mein, mein!“ 
„Herr Charles Reboul iſt durch die Gnade des 
Regenten rechtmäßigerbigenthümer von Beauval.“ 
„Der Schelm, der Erbſchleicher! Höre, 
Alter, ich bin doch der rechtmäßige Erbe, unter⸗ 
ſtütze mich, thue, was ich Dir befehle, und ich 


will Dich reich belohnen.“ 


„Ich ſollte gegen meinen jetzigen Herrn auf- 
treten? Gott behüte mich vor ſolcher Miſſethat!“ 

„Du willſt nicht, Elender? Meine Familie 
hat Dich ſo lange gefüttert; Du biſt fett ge⸗ 
worden auf meinem Gute. Iſt das der Dank, 
den Du mir ſchuldig biſt?“ 

Thomaſſin ſchaute ſich um und gewahrte 
einige Bauern und Fuhrleute, die des Weges 
daherzogen. Dieſer Anblick beruhigte ihn und 
verlieh ihm Sicherheit. f 

„Eure Tante war eine edle, gute Dame, 
deren Andenken ich ſtets in Ehren halten werde,“ 
ſagte er. „Ich gebe Euch den Rath, ſchleunigſt 
dieſe Gegend zu verlaſſen. Bleibt Ihr hier, 
ſo thue ich, was meine Pflicht iſt, und über⸗ 
liefere Euch der Behörde.“ 

„Schuft! Ich habe Luſt, Dir mein Schwert 
in den Hals zu ſtoßen!“ 

„Seht Euch vor! Dort kommen handfeſte 
Leute, die Euch wohl greifen können. Ihr 
würdet gerädert werden.“ 

„Tod und Hölle!“ murmelte der ruchloſe 
Graf. „Auf Grund der alten Adelsprivilegien 
will ich verſuchen, der Dame Juſtiz ein Schnipp⸗ 
chen zu ſchlagen. Noch habe ich einige gute 
Freunde in Paris, wie ich glaube. Der Regent 
iſt ein luſtiger Taugenichts, und ſein Kum⸗ 
pan, der Apothekersſohn und Lumpenkerl Du⸗ 
bois, ein Mann, der mit ſich ſprechen läßt, 
wenn er dabei ſeinen in Pen ſieht.“ 


„Aaſch ele BB Pferd und galopirte 


davon, Thomaſ aber nachdenklich in's 
Schloß zurück. 

„Seid auf Eurer Hut!“ ſagte er zu dem 
Gebieter. „Ich habe den Grafen Louis v. Cam⸗ 
bes geſehen und geſprochen; er iſt noch ver⸗ 
worfener, als je zuvor.“ Und er berichtete 
weitläufig über die Begegnung. 

„Iſt er noch hier!“ fragte Reboul. 

„Aus ſeinen letzten Reden entnahm ich, 
daß er nach Paris wolle, um gegen Euch zu 
intriguiren und die Erbſchaft an ſich zu reißen.“ 

„Das wird ihm wohl nicht gelingen und 
ſein Verderben ſein.“ . 

Dieſe Vorausſicht erwies ſich in der That 
als richtig. Graf Louis v. Cambes trat nach 
ſeiner Ankunft in Paris in Verbindung mit 
Dubois, dem er die Hälfte ſeiner Erbſchaft 
anbot, falls der ſchlangenkluge Staatsrath ihm 
zur Erlangung derſelben behilflich ſein wolle. 

Dubois ließ ſich durch die Ausſicht auf 
eine ſo große Summe Geldes verlocken, ſeinen 
Beiſtand zu verſprechen, und redete mit dem 
Regenten, der jedoch über den ſchändlichen Han⸗ 
del in hohen Zorn gerieth. Auf ſeinen Befehl 
mußte Dubois eine Zuſammenkunft mit dem 
Grafen v. Cambes veranſtalten. 

„Es thut mir leid, Graf, daß ich dies 
Geſchäft nicht mit Euch machen kann,“ ſagte 
Dubois mit dem Lächeln eines höhniſchen Sa⸗ 
tans. „Ich für meine Perſon würde mich 
wirklich ſehr gerne darauf einlaſſen; aber der 


— 


Herzog iſt ein eigenfinniger Schuljunge, der 
auf ſeinen verſtändigen Lehrer nicht hören will. 
So bleibt mir denn leider nichts anderes übrig, 
als in Bezug auf Eure werthe Perſon den Be⸗ 
fehl des Regenten zur Ausführung zu bringen.“ 

„Was iſt das für ein Befehl? fragte der 
Graf beſorgt. 

Dubois klingelte. Ein Offizier und vier 
Gendarmen traten in's Zimmer. 

„ Dieſer Befehl!“ ſagte der Staatsrath und 
zeigte einen vom Regenken unterzeichneten ge⸗ 
heimen Haftbefehl. 

„Ich ſoll alſo — “ ſtotterte der Graf. 

Ihr ſollt ſofort nach dem Schloſſe If ge⸗ 
bracht werden! Dort ſollt Ihr in der Zelle 
Nro. 18 fünfzehn Jahre ſitzen für den hüb⸗ 
ſchen Mord in Toulouſe un 
für den geiſtreichen Menſchenraub im Walde 
von Monkpellier. Das ſind ja nur lumpige 


een 


herumfaulenzen magſt! Bei ſolchem 
1400 Sarg. hehe 


enn 
— Mag fein, aber man muß ſich auch zuweilen ein ® 


verſagen können! 


fügig erſcheinenden Operation benommen hat. Der 
berühmte Hiſtoriker Johannes v. Müller ſollte an 
einer Zahnfiſtel operirt werden. Einen Tag vor 
der Operation — am 14. Auguſt 1789 — ſchreibt 
er folgendermaßen an ſeinen Bruder: „Morgen früh 
wird meine Fiſtel operirt. Mein Friſeur hat Meſſen 
für mich leſen laſſen; meine Magd geht täglich drei⸗ 
mal zur Kirche; mein Hauswirth mit ſeinem ganzen 
Zr faftet drei Tage. Ich habe alle rückſtändigen 
Briefe beantwortet, meine Geldſachen und dergleichen 
Si daz Papiere, die ohne Einſicht fremder Augen 

ir zukommen ſollen, dem Freiherrn v. Stein con⸗ 
ſignirt, und noch einen Nachtrag zu meinem letzten 
Willen gemacht.“ 

Die Operation gelang übrigens ganz vorzüglich, 
und der berühmte Hiſtoriker hätte noch zwanzig Jahre 
Zeit gehabt, ſein Teſtament zu machen. |, 

Deutlicher Hinweis. Der 
Bayern fand einen ſeiner Kammerlakaien einmal 
gar zu roh und ungeſchliffen, und ſtutzte ihn ein 
wenig zurecht. Nach einiger Zeit fragte er ihn, was 
er denn ſchon Alles gelernt hätte. 

„O, ich lerne auch Franzöſiſch,“ gab der Lakai 
zur Antwort, und zum Beweiſe ſeines Fleißes er⸗ 
ählte er dem König, wie in dieſer Sprache ein 

chwein, ein Ochs, ein Eſel u. ſ. w. genannt werde. 
Der König lachte herzlich und ſagte: „Nur gut, 
daß Du Dich vor allen Dingen nach Deinen Freun⸗ 
den erkundigt haſt.“ [—dn—] 


J. 


“ 


Entſagungsvoll. 

Ich begreife wirklich nicht, Wilhelm, wie Du den ganzen Tag ſo 

Wetter wie heute iſt es doch ein 
n . R 
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dreißig Jahre; nach Verlauf derſelben werden] mier waren äußerſt erſtaunt, als fie nun den 
wir ſehen, was weiter zu thun iſt, wenn wir richtigen Grafen Louis v. Cambes in Ver⸗ 


dann Alle noch am Leben ſind.“ 


wahrung erhielten. Uebrigens hatten fie ihn 


Graf Louis v. Cambes ſtieß einen Wuth⸗ nicht lange zu bewachen. Er verftel in Tobſucht 
ſchrei aus und wollte ſich auf den Staatsrath und ſchon im zweiten Jahre ſeiner Gefangen⸗ 


ſtürzen, aber die Wachen hielten ihn zurück. 

„Lumpenkerl!“ ſchrie er wild, „Du ha 
mich verrathen!“ i 

„Ich konnte nicht anders, mein Herr Graf,“ 
ſagte Dubois ſehr höflich, „der Regent wollte 
nicht auf meine weiſen Rathſchläge hören. Uebri⸗ 
gens,“ ſetzte er Hößnifch lachend hinzu, „wes⸗ 
halb waret Ihr ſo einfältig, Euch in die Höhle 
des Löwen zu wagen?“ 

„Schurke!“ 

„Fort mit dem Schuft!“ ſchrie der Staatsrath. 


= 


fünfzehn Jahre „Legt ihm Ketten an, wenn er ſich ſträubt!“ — 


ſchaft hauchte er ſeine verworfene Seele aus. 

Charles Reboul blieb unangefochten im Be⸗ 
ſitze des Gutes Beauval. Er lebte noch lange 
genug, um ſeine Kinder heranwachſen zu ſehen 
und durch viele Jahre eines glücklichen und 
zufriedenen Daſeins die entſetzliche Zeit ſeiner 
Gefangenſchaft aus ſeiner Erinnerung zu tilgen. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 
Gperationsfurcht vor hundert Jahren. — Es 


Der Gouverneur des Schloſſes If, Herr iſt außerordentlich intereffant zu ſehen, wie man 


v. Joncquières, und deſſen Lieutenant Paul: 


ſich vor hundert Jahren vor einer uns heute gering⸗ 


humoriſtiſches. 
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noch für ſeine 


Auflöfung folgt in Nr. 23, 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 28: 


In Gottes großem Vorrathshaus ſind alle Waaren um Ar⸗ 


beit und Fleiß feil. 


“N la 


Enthuſiaſt: Herrlich! Phänomenal diejer neue Tenor! 

Menſch hat ja Millionen in ſeiner Kehle ſtecken! 
n e eee wäre mir lieb, wenn 
Leer davon wenigſtens die 250 Mark herausbringen 
1 . 100 beiden An Ka 
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In der Oper. 
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wollte, die er mir 
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Vorſilben - Näthſel. 
Zeigt mir ein Freund mit An es an, 
Will froh ich ihn begrüßen. 
Verſchaffe ich es mir mit Aus, 
Bereich're ich mein Wiſſen. 
Weil’ ich auf das mit Zu jetzt hin, 
Hab' ich Vergang'nes nicht im Sinn. 
Auflöfung folgt in Nr. 28. [Emil Noot, ] 


Hom onym. 
Wenn Mittags um die Tiſche hüpft ein dentſcher Kellnerjunge, 
Dann oft ein fremdes Wort wohl ichlüpft raſch über feine Zunge. 
Auch hatte man im Poſtverkehr dies Wörtlein angenommen — 
Doch Stephan litt es dort nicht mehr: ein Umſchlag iſt gekommen. 
[F. Müller⸗Saalfeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung der Buchſtaben-Verſetzungs-Aufgabe 
von Nr. 26.: 1) Weſtindien, 2) Eigenſinn, 3) Reutlingen, 
4) Wiesbaden, 5) Auerhahn, 6) Genezareth, 7) Tannhäuſer, 
8) Galizien, 9) Edelſtein, 10, Wendehals, 11) IJspahan, 
12) Niederwald, 13) Nierfteiner, 14) Taubheit (Wer wagt, 
gewinnt). 
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